Wirtschafts-, Industrie- und Organisations-Soziologie – Fischer 






Übersicht

Ziele der Lehrveranstaltung: 

Allgemein

· Einblick gewinnen in Denk- und Herangehensweisen der Soziologie

· Kennen lernen einer etwas anderen Perspektive auf wirtschaftliches Handeln

· Einblick gewinnen in die Bedeutung sozialwissenschaftlicher Methodik für Entstehung und Interpretation von Daten (Ergebnissen)

Konkret (und exemplarisch)

Einige ausgewählte Ergebnisse sozialwissenschaftlicher Analyse des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Wandels kennen lernen (Wandel der Rationalisierungs-Konzepte, Strukturwandel der Erwerbsarbeit, Wertewandel) 

Programm:

Wirtschaft und Gesellschaft – Wirtschaftswissenschaften und Soziologie - Wirtschaftliches Handeln in soziologischer Perspektive 

Rationalisierungs-Konzepte im Wandel: Taylorismus und Massenproduktion - „Lean Management“ – Neue Produktionskonzepte / neue Arbeitsstrukturen (Gruppenarbeit; Dezentralisierung und Vermarktlichung) 

Strukturwandel der Erwerbsarbeit / Muster gesellschaftlicher Arbeit im Wandel: Zunehmende Bedeutung selbständiger Erwerbsarbeit – Betriebsgründung als sozialer Prozess, Betriebsgründung im sozialen Netzwerk - Erfolg neu gegründeter Betriebe – Selbständige Erwerbsarbeit in historischer Perspektive und im internationalen Vergleich 

Wertwandel / Zum soziokulturellen Hintergrund wirtschaftlichen Handelns: Materialistische und postmaterialistische Werte / Pflicht- und Akzeptanzwerte einerseits, Selbstentfaltungswerte andererseits – Wandel von Berufsorientierungen und Arbeitseinstellungen 

Soziales und wirtschaftliches Handeln / soziale Einbettung und politisch-kulturelle Prägung wirtschaftlichen Handelns 





Was ist Soziologie? (Hartmut Esser 1996) 

Wissenschaft, die soziales Handeln deutend verstehen und dadurch in seinem Ablauf und in seinen Wirkungen ursächlich erklären will (Max Weber) 

Im Zentrum des Interesses (Ziel der Erklärungen): kollektive Wirkungen (gesellschaftliche Institutionen, Strukturen und Prozesse, soziale Ordnung, soziale Differenzierung, sozialer Wandel), also nicht individuelle Akteure und individuelles Handeln - allerdings letztendlich immer auf individuelles Handeln bezogen. 




Verfahren: Verstehendes Erklären 

1. Schritt: Verstehen des Sinns des Handelns (eines Akteurs in einer Situation)

2. Schritt: auf dieser Grundlage Erklären des Ablaufs: Regeln, nach denen Akteure zwischen Alternativen entscheiden/ wählen  

3. Schritt: Erklärung der aus dem Ablauf des sozialen Handelns folgenden Wirkungen

Vier Elemente: Situation - Akteur - soziales Handeln - Wirkungen 

Uwe Schimank 2000: Handeln und Strukturen. Weinheim und München. S. 9-36

Gegenstand der Soziologie (S.9):

„Zusammenhang von Handlungen, Handlungswirkungen und Handlungsbedingungen, wobei die Wirkungen zugleich der wichtigste Teil der Bedingungen sind. ... Handlunsgwirkungen, die sich als soziale Strukturen manifestieren.“ 

Wechselverhältnis von Handeln und sozialen Strukturen (S. 14)

Handlungs- und strukturtheoretischer Ansatz in der Soziologie (S. 15f)

(bzw. handlungs- und strukturtheoretische Betrachtungsweise) 

· Einerseits: Das soziale Handeln bringt sich über den Umweg der strukturellen Prägungen und Effekte immer wieder selbst hervor 

· Andererseits: Die sozialen Strukturen bringen sich über den Umweg der Handlungsprägung und der Handlungswirkungen immer wieder selbst hervor 

Ziele: Erklärung von Handlungen und Erklärung von Handlungswirkungen (S. 16):

· Warum wird in einer bestimmten Situation so und nicht anders gehandelt? 

· Welche strukturellen Wirkungen hat ein bestimmtes Handeln im Zusammenwirken mit anderem Handeln? 

Verhalten und Handeln (Sinn!) (S. 23) 

„Um-zu-Motive“ und „Weil-Motive“ (Alfred Schütz) 

Selbst- und Fremdverstehen (S. 27, 28): „deutend verstehen“ – Soziologie muss durch Verstehen erklären 

„Reziprozität der Perspektiven“: Fremdverstehen als Übertragung von Selbstverstehen auf den anderen (S. 28)  

Typisierung (S. 29)

Soziales Handeln (S. 30): „Handeln..., welches seinem von dem Handelnden... gemeinten Sinn nach auf das Verhalten anderer bezogen wird und darin in seinem Ablauf orientiert“ (Max Weber).

„Ein seinem Sinngehalt nach aufeinander gegenseitig eingestelltes und dadurch orientiertes Sichverhalten ...konstituiert eine soziale Beziehung“ (S. 32) (Max Weber)

Motivationale Verschränkung zwischen den Beteiligten (S. 33) 

Unterlassungshandeln (S. 34) 

Konformität wechselseitiger Erwartungen. Intersubjektivität (S. 35) 
Eigenschaften „sozialer Strukturen“ (Hartmut Esser 1996) 

· Steuerung sozialer Prozesse durch selektive Bereitstellung bzw. selektiven Ausschluss von Opportunitäten; Einschränkung von Wahlmöglichkeiten durch Restriktionen

· Vorhandensein von Regelmäßigkeit und sozialer Ordnung; Abwesenheit von Chaos und Zufall; Vorhandensein systematischer Differenzen; strukturierte Verteilung von Merkmalen  

· Dauerhaftigkeit von Zuständen, regelmäßig sich wiederholende Prozesse; strukturiert sich ändernde Prozesse 

· Institutionelle Verbindlichkeit von Regeln; Institutionalisierung von sozialen Regelungen 

Typen sozialen Handelns (nach Max Weber)* 

Zweckrationales Handeln: 

Handeln orientiert an der Tauglichkeit der Mittel zur Erreichung von Zwecken /Zielen 

Wertrationales Handeln: 

Eigenwert einer Handlung; „um ihrer selbst willen“; als solche „wertvoll“ 

Affektuelles Handeln: 

auf unmittelbare Emotionen zurückgehend 

Traditionales Handeln: 

„standfest“ an überlieferte Gewohnheiten und Vorschriften halten („Verhalten“)  

*vgl. Ritsert 1988, S. 108/109

Rationalisierungs-Konzepte im Wandel 

· „Rationalisierung“, „Rationalisierungs-Konzepte“ und „Rationalisierungs-Maßnahmen“ – Begriffsbestimmungen 

· Rationalisierung und sozioökonomischer Strukturwandel 

· Rationalisierungs-Konzepte: „Taylorismus“, „neue Produktionskonzepte“, „Lean Management“... 

· Ausgewählte Maßnahmen im Kontext verschiedener Konzepte (z. B. „Gruppenarbeit“, „Dezentralisierung“, „Projekte“, „Outsourcing“, „Informatisierung der Arbeit“ etc.) 

Ziele 

· Kennen lernen verschiedener Rationalisierungs–Konzepte

· Faktoren identifizieren, die den Wandel von Rationalisierungs-Konzepten bestimmen (bzw. beeinflussen) 

· Besser beurteilen lernen: Offenheit / Handlungsalternativen oder „one best way“? (immer und überall; unter bestimmten Bedingungen) 

· Verständnis von Rationalisierung als einem sozialen Prozess gewinnen 





Die MIT* - Studie 

James P. Womack, Daniel T. Jones, Daniel Roos: Die zweite Revolution in der Auto-industrie. Frankfurt a.M. / New York 1991 

Original: The Machine That Changed The World (1990)

------------------------------------------------------------

* MIT = Massachusetts Institute of Technology 






Gliederung 
(1)
Zur Bedeutung der Studie - Fragestellung, zentrale Hypothese 

(2)
Umfang, Aufwand und Anlage der Untersuchung 

(3)
Anlass, Anstöße, Motive - Zum Hintergrund der Studie 

(4)
Ergebnisse der ersten Untersuchungsphase: Vergleich dreier Montagewerke 


in Japan und in den USA 

(5) 
Ergebnisse der Hauptphase: Produktivität und Qualität von Montagewerken in verschiedenen Ländern



5.1 Großserienhersteller



5.2 Luxusautos 



5.3 Zusammenfassung 



5.4 Mögliche Relativierungen 

(6)
Die ‘Hauptbotschaft’

(1) Zur Bedeutung der Studie 

(2)
Umfang und Aufwand:

5 Mio. Dollar - 5 Jahre Dauer - 90 Montagewerke in 14 Ländern - 116 Forschungsberichte 

„lean production“ (Begriff von John Krafcik / MIT) 

Finanzierung / Förderung: von 36 verschiedenen Organisationen aus 12 Ländern 

international zusammengesetztes Forscherteam 

„feed-back“ - Runden 

(3)
Anlass / Anstöße 

(4)
Erste Phase: 

Erste Überlegungen: 1984, Beginn 1985 

1. Untersuchung: 1986 im General Motors (GM) - Montagewerk in Framingham/ Mass. 

2. Untersuchung: 1986 im Toyota- Montagewerk in Takaoka 

3. Untersuchung: 1986 im „NUMMI“ (=New United Motor Manufacturing Inc.) - Montagewerk in Fremont, California. 

Zur Methodik des Vergleiches: „Standardaktivitäten“ - Korrekturfaktoren (z.B. bzgl. Montagestunden und Montagefläche pro Auto); keine Luxusautos. 

GM- Werk in Framingham 1989 geschlossen 

(5)
Hauptphase: 

1986 bis 1989: weitere Untersuchungen in über 80 Montagewerken in Japan, Nordamerika (USA, Canada), Europa (GB, F, D, S, I) , Australien, Schwellenländern wie Mexiko, Brasilien, Taiwan, Korea 

(6)
Die Haupt-“Botschaft“:

„in gleicher Weise in jeder Industriebranche der Erde“ (S. 13) - „universal ...überall von jedem anwendbar“ (S. 15) - „allgemeingültige Grundsätze“ (ebd.) - Ergebnisse „zeigen..., daß schlanke Produktion in westlichen Unternehmen voll verwirklicht werden kann,.. daß man sie überall auf der Welt einführen kann“ (S. 92)

„Die echte schlanke Fabrik besitzt zwei Hauptorganisationsmerkmale: Sie überträgt ein Maximum an Aufgaben und Verantwortlichkeiten auf jene Arbeiter, die am Band tatsächliche Wertschöpfung am Auto erbringen, und sie hat ein System der Fehlerentdeckung installiert, das jedes entdeckte Problem schnell auf seine letzte Ursache zurückführt.“ (S. 103) 

„So ist es schließlich das dynamische Arbeitsteam, das sich als Herz der schlanken Fabrik entpuppt.“ (Womack / Jones / Roos 1992, S. 104) 

Die Entwicklung von Produktionsparadigmen: Craft Production, Mass Production, Lean Production (Hajo Weber 1994)

(1) Die deutsche Wirtschaft befindet sich Anfang der 90er Jahre in einer schweren Krise 

(2) Ausdrucksformen bzw. Aspekte dieser Krise sind:


(2.1) Kostenkrise (Produktivitätsrückstände)


(2.2) Qualitätskrise („Made in Germany“ = „zu teuer, zu komplex, zu anfällig, zu 
wenig Qualität und zu spät auf dem Markt“ - S.24)


(2.3) Konstruktionskrise („over-engineering“ - S. 26)


(2.4) Innovationskrise (Innovationsskepsis; Schwäche, wissenschaftliche Erkenntnisse 
in neue Produkte umzusetzen; institutionelle Defizite der Organisation von Innovation 
- vgl. S. 26/27)


(2.5) Managementkrise (umfassende Formel; „Organisationsprobleme sind 
personalisiert stets Managementprobleme“ - S. 27)

(3.) Evolution von „Produktionsparadigmen“ 

„Produktionsparadigmen“ können m.E. ‘übersetzt’ werden in dauerhaft bzw. langfristig wirksame ‘Konzepte’ der Strukturierung von inner- und interorganisationalen Beziehungen sowie des Einsatzes von Technik für die Produktion von Gütern und Leistungen.

Sie stellen „soziale Konstrukte“ dar, also gesellschaftlich produzierte und gesellschaftlich akzeptierte Modelle ‘vernünftiger’, ‘ökonomischer’, ‘rationeller’, ‘effizienter’ usw. Formen der Produktion. 

Nach Weber sollte man besser von „Lean Management“ sprechen, weil sonst leicht das Missverständnis entstehen könne, es handele sich bei ‘lean production’ nur um Produktionskonzepte im engeren Sinn, z.B. für die Industrieproduktion.

Weber präsentiert ein einfaches Modell der Funktionsweise von Unternehmen:


(a) Personal 


(b) Organisation 


(c) Maschinelle Ausstattung 


(d) Zu fertigende Teile 


(e) Produkt 

In diesen Dimensionen ließen sich unterschiedliche ‘Produtionsparadigmen’ ihrer Grundstruktur nach beschreiben und analysieren. 

(4) Handwerksproduktion („craft production“) (siehe S. 32/33)

(5) Massenproduktion („mass production“) (siehe S. 33-36

(6) „lean production“ (siehe S. 36-42)

Zu (a): 

Der Mensch werde eher als „Quelle der Wertschöpfung, der Ideen, der Innovationen“ (S. 37) und der Kreativität betrachtet; eine wichtige Voraussetzung sei offenbar die Sicherung der Beschäftigungsverhältnisse; dies ermögliche und erleichtere die hohe Integration der Mitarbeiter in die Organisation; es finde eine Reintegration von Funktionen statt und damit einhergehend: wachsende qualifikatorische Anforderungen; zwischen Management und Beschäftigten bestünden eher Vertrauensverhältnisse; man setze überhaupt stärker auf die Pflege und Entwicklung der Humanressourcen; als kleinste organisatorische Einheit und als übergreifendes Organisationsprinzip werde die Gruppe (das Team) betrachtet.

Zu (b): 

„Die Entmischung von Funktionen, von Kopf- und Handarbeit, von Zuständigkeit und Nichtzuständigkeit, von Anordnung und Folgeleistung ... wird weitgehend aufgehoben.“ 

(S. 40); Rücknahme der Differenzierung in vertikaler und horizontaler Dimension; eher Tendenz zur Selbstorganisation („Team“); z.B. Projektorganisation; andere Steuerungs- und Abstimmungsprozesse (z.B. über direkte „feedbacks“, die Interventionen in laufende Prozesse ermöglichen). 

Zu (c):

Es werden eher Mehrzweckmaschinen eingesetzt; allzu starre Verkettungen werden gelöst.

Zu (d): 

Insgesamt wird eine Reduktion der Teile angestrebt; der Fremdbezug („just-in -time“; „total quality“) wird ausgebaut. 

Zu (e): 

Es erfolgt eher eine kundenorientierte Produktion, in kleineren Serien. Marktorientierung gilt als die zentrale Referenz. 

Sozio-ökonomischer Strukturwandel und Rationalisierung - ein Beispiel

Volker Wittke 1996: Wie entstand industrielle Massenproduktion?  - Die diskontinuierliche Entwicklung der deutschen Elektroindustrie von den Anfängen der ‘großen Industrie’ bis zur Entfaltung des Fordismus (1880-1975) Berlin  

(1) Sog. Leitprodukte des ‘Fordismus’ (hausarbeits-, freizeitbezogen) 

Langfrist - Betrachtung (Wirtschaftsgeschichte)

(2) Zwei historische Schlüsselphasen (zugleich Boomphasen):

(a) 1895 - 1913: „Starkstrom-Revolution“ 

(b) 1955 - 1975: „Konsumgüter-Revolution“

Phasen langsamer, kontinuierlicher Entwicklung - zwei schubartige Expansionsphasen 

(3) Erste Phase schubartiger Entwicklung : Aufbau der Infrastruktur („networks of power“) 

Zweite Phase schubartiger Entwicklung: Massenproduktion von elektrotechnischen Konsumgütern für private Haushalte  

(4) Zwei Seiten des Strukturwandels: 

· Entstehung neuer Produkte und Absatzmärkte

· Veränderung der Produktionsweise (Rationalisierungsformen)

(5) Zwei Prozesse: ‘interner’ und ‘externer ‘ Strukturwandel: 

· Reorganisation (schrittweise) 

· Genese neuer Strukturen (radikale Innovation) 

(6) Verknüpfung von gesellschaftlichem Wandel (Konsumformen, Lebensweisen), Unternehmensstrukturen in der Industrie (betriebliche Fluktuation) und Rationalisierungsformen (facharbeiter-orientiert - ‘tayloristisch’) 

(7) Z.B.: „Selbstbedienungswirtschaft“

Sauer, Dieter; Döhl, Volker (1997): Die Auflösung des Unternehmens? – Entwicklungstendenzen der Unternehmensreorganisation in den 90er Jahren.

 In: Jahrbuch Sozialwissenschaftliche Technikberichterstattung. Berlin. S. 19-75 

(1) „Krise“ und „Ende des Taylorismus“; „Abkehr vom Taylorismus“? (19)

Systemische Rationalisierung auf Basis neuer IuK-Technologien 

„lean production“; „Toyotismus“ (Restrukturierung auf allen Ebenen) (20)

In allen Industrien, Dienstleistungs-Unternehmen, öffentliche Verwaltung (21)

„Beratergurus“ (kommerzielles Interesse am Veralten von Problemlösungen)

Spezifika der Reorganisationsmaßnahmen (Zentrale gemeinsame Elemente)? 

(2) Dezentralisierung und Vermarktlichung – die beiden dominanten Prinzipien der Restrukturierung (22) 

Abkehr von der Grundidee der Management- und Organisationslehre: der Steigerung der Fähigkeit zur Planung und Steuerung (?) (23)

Dezentralisierung: Neuschneidung betrieblicher und überbetrieblicher Arbeitsaufgaben 

Gestaltungselemente der Organisierung Dezentralisierung (24): 

· Kleine abgegrenzte organisatorische Einheiten 

· Abflachung der Hierarchie 

· Delegation 

· Neue Führungskonzepte 

· prozeß- bzw. objektorientierte Segmentierung 

· Schnittstellen-Management 

· prozeßorientierte Motivation 

· Entfaltung von internem Marktdruck 

· Divisionalisierung 

Zerlegung der Unternehmen in überschaubare Einheiten mit relativ hoher Autonomie („flache Hierarchien“) (25)

„Selbstorganisation“, „Eigenverantwortlichkeit“, „Zielbindung“ (26)

Vermarktlichung, Marktdruck (26) 

Profit-Center, Cost-Center (26, 27)

Simulation von Marktbeziehungen 

„Make or buy“; Kerngeschäft (28) 

Krise und Reorganisation (Sanierung) (30)

reaktive, defensive Unternehmenspolitik (33) 

Suchprozesse zwischen Dezentralisierung und Zentralisierung („Pendelbewegungen“) 

(3) Probleme und Grenzen (34) 

Fehlentwicklungen und Übertreibungen 

3.1 Probleme der Koordination und Integration 

Effekte des strukturellen Egoismus / zentrifugale Kräfte (36, 37); Beispiele: S. 38 

Unklare Kosten – Erlös - Zuordnungen

3.2 Probleme bei der Bewältigung allgemeiner Aufgaben (38): 

· Forschung und Entwicklung 

· Aus- und Weiterbildung 

· Personalpolitik und Personalplanung (39)

Verstärkter Rückgriff auf am Markt verfügbare Ressourcen erforderlich (staatliche, gesellschaftliche Infrastruktur) 

Gefahr: Kompetenzverlust (40) 

Konterkarierung ursprünglich beabsichtigter Effekte 

3.3 Probleme der Motivierung der Beschäftigten (41) 

Simulation des Unternehmerverhaltens, Identifikation mit den Unternehmenszielen, Internalisierung der Unternehmenswerte (Unternehmenskultur) 

Angst vor Verlust des Arbeitsplatzes (42) 

„Lohn gegen Erfolg“ 

Kurswechsel? – ausgewogener, moderater, kompromißhafter (43) 

(4) Mögliche Entwicklungstendenzen – Drei Szenarien 

4.1 Radikalisierung marktgesteuerter Dezentralisierung (44)

Wettbewerb durch Konfrontation - Shareholder-value-Orientierung - Institutioneller Kapitalismus 

4.2 Das integrierte Unternehmen 

Lernende Organisation 

4.3 Neue Modi der Integration: Unternehmensnetzwerke 

Virtuelle Unternehmen 

Systemische Rationalisierung 

Kontrolle und Autonomie in Unternehmensnetzwerken – fokale Unternehmen 

(5) Resümee






Gruppenarbeit 

Seitz, Dieter: Gruppenarbeit in der Produktion 1989

(1)
Frühere Ansätze; singuläres oder strategisches Element? 

(2)
Dimensionen:

(a)
Funktions- und Aufgabenintegration 


(b)
Selbstregulation


(c)
Neue Formen der Kooperation und Kommunikation 


(d)
Qualifikatorische Integration 

(3)
Betriebliche Rahmenbedingungen:


(a)
Struktur der Produktionsaufgabe 


(b)
Technisierungs-/Automationsgrad 


(c)
(Veränderungen der) Hierarchie 


(d)
(Angemessene) Personalbemessung 


(e)
(Neue) Entlohnungssysteme

(4)
Grenzen der Machbarkeit?


(a) Funktionsumfang/ -vielfalt


(b) Technisierungs-/ Automationsgrad


Gestaltungskorridore 


Zustandekommen der Strukturbedingungen 


Mechanismen, nach denen sich innerhalb dieser Korridore Varianten heraus-
bilden 


„auf der grünen Wiese“ oder in Anknüpfung an tradierte Formen 


Einbettung in ein übergreifendes Konzept (als Teil eines „systemischen 
Innovationskonzeptes“) 

D. Gerst, T. Hardwig, M. Kuhlmann, M. Schumann (1995): 

Gruppenarbeit in den 90ern: Zwischen strukturkonservativer und strukturinnovativer Gestaltungsvariante. In: SOFI Mitteilungen, Nr. 22, Juni 1995 

Gliederung 

(1)
Konkurrenz der Konzepte - Zwei Gestaltungsvarianten: „strukturkonservativ“ und „strukturinnovativ“ 

(2)
Anlage der empirischen Untersuchung (betriebliche Fallstudie) 

(3)
Bewertung der Gruppenarbeit durch die Gruppenmitglieder 

(4)
Neue Haltung der Beschäftigten zur Rationalisierung? 

(5)
Ausblick: Themen, denen künftig größere Aufmerksamkeit zuteil werden sollte 

1. Von der Zauberformel zur Konkurrenz der Konzepte – Herausbildung konzeptionell unterschiedlicher Gruppenarbeitsvarianten:

· strukturkonservative Variante (41-43)

· strukturinnovative Variante (43/44

2. Empirische Untersuchung bei Daimler-Benz:

Vier Gruppenarbeits-Projekte in drei Werken;

Laufzeit: mindestens ein halbes Jahr, i.d.R. länger (44/45)

Fallstudien (45): 

· Expertengespräche 

· Arbeitsplatz- und Gruppen-Beobachtungen 

· Qualitative Interviews mit Gruppenarbeitern 

· standardisierte Befragung aller Gruppenmitglieder 

Drei unterschiedliche Prozessbereiche bzw. produktionstechnologische Stufen (45/46)

Rahmenbedingung: vorfindbare Personalstrukturen (Facharbeiter, Angelernte) (46)

Ziel: „Auswirkungen verschiedener Gruppenarbeitskonzepte vergleichen“ (46):

· Aufgaben- und Funktionszuschnitt; 

· Regelungen und Rahmenbedingungen, die die Selbstorganisation beeinflussen;

· Führungsorganisation, Führungskräfteverhalten 

3. Bewertung der Gruppenarbeit (47-57))

Vier Projekte (Mechanische Fertigung; Bandmontage) (48)

Abb. 1 (49) Dimensionen: 

· Aufgabenerweiterung (47)  

· Zusammenarbeit (50/51) 

· Belastungen (51/52) 

· Selbstorganisation (52-54)

Abb. 3 (55) 

4. Neue Haltung zu Betrieb und Rationalisierung? (57-62) 

Abb. 4 (60) und Abb. 5 (61)

5. Ausblick 

Andreas Wittel (1998): Gruppenarbeit und Arbeitshabitus 

Entscheidend bei Gruppenarbeit (178): Veränderte Haltung zur Arbeit. „Bürgerlicher Arbeitshabitus“ gefordert.

(1) Arbeitskultureller Paradigmenwechsel 

„Ethnographische“ Methode: In zwei Maschinenbau-Betrieben je 4-wöchige teilnehmende Beobachtung (180) 

Ergebnisse gelten eher für Ältere und eher für Un- oder Angelernte 

(2) Arbeitspolitischer Konservativismus und/oder Lernen von Gruppenarbeit 

(181/182) 

(3) „Gruppenarbeit als Vehikel zur Durchsetzung eines bürgerlichen Arbeitshabitus“ (182)

soziale Reserven – Zugriff auf „ganzen Menschen“ (183) 

„Bürgerlicher Arbeitshabitus“: 

· intrinsischer Ansporn 

· diskursives Arbeitsverständnis 

Hypothese: Es geht um die Implementierung dieses bürgerlichen Arbeitshabitus in die Industriearbeiterschaft (183); „die Haltung zur Arbeit steht auf dem Prüfstand“ (183) 

(4) „Proletarischer Arbeitshabitus“ (184) 

Arbeitet bedeutet:

· Gelderwerb (184)

· Körperlichkeit (185) 

· Unterordnung (186) 

· Routine (187) 

(5) „Abtauchen“(187)

Risiken (188): Personalabbau und Pseudopartizipation 

Konflikte (189): 

· negativ besetzt 

· passiver Modus der Austragung bevorzugt 

Autonomie und Macht „ganz eigener Art“ (190) 

Gruppenarbeit wird „vor allem von denjenigen akzeptiert, die sich sicher sein können, dass sie hiervon auch profitieren.“ (190) 

(6) Zusammenfassung und Ausblick (190/191) 

Benders, J.; F. Huijgen, U. Pekruhl (2000): Gruppenarbeit in Europa – Ein Überblick.

In: WSI-Mitteilungen 6/2000. S. 365-374 

(1) Hintergrund, Anlass, allgemeine Fragen (365) 

Methodik: Schriftliche Unternehmensbefragung: 32 Tsd. Unternehmen in 10 Ländern. Rücklauf: 5.786 (=18%) 

Fragestellungen: 

Verbreitung? Motive? Ökonomische Effekte? 

(2) Reichweit: 

Verbreitung – Intensität (Entscheidungsfelder) – Anteil einbezogener Beschäftigter 

Kategorisierung (Typen von Betrieben): schwach – gruppenarbeitsorientiert – „mittel“ (367) 

Ergebnisse:

Reichweite (Länder, Wirtschaftssektoren) (368f): Ein Viertel 

Entscheidungsfelder (369): 4% als dominierendes Organisationsprizip  

(3) Motive (370):

Produktivitätsorientierte Gründe - Qualität – Humanisierungsziele 

Langfristig (z. B. KVP) – kurzfristig (Kostenreduktion) nach Ländern 

(4) (Zugeschriebene) ökonomische Effekte (371) 

(5) Offene Fragen: 

- Diskrepanz: „gesellschaftspolitische Hintergründe“? 

- Unterschiedliche Motive – unterschiedliche Varianten? 

- Isoliert – strategisches Prinzip?

Zum Strukturwandel der Erwerbstätigkeit 
· Entwicklung der abhängigen und der selbständigen Erwerbsarbeit 
· Entwicklung der Betriebsgrößenstrukturen
· Betriebsgründungen und Betriebsschließungen
· Überlebenschancen neugegründeter Betriebe
Ziele 

· Deutlich machen, dass Betriebsgründung ein sozialer Prozess ist, der auch wesentlich von nicht-ökonomischen Bedingungen beeinflusst ist; 

· dass sozio-ökonomischer Strukturwandel eher diskontinuierlich, nicht linear, diffus verläuft 

· Verdeutlichen, wie Erfolg und Erfolgsursachen neu gegründeter Betriebe erfasst werden können 

· Identifizieren und Abwägen der Gründe/Ursachen zunehmender Bedeutung von Kleinbetrieben und selbständiger Erwerbsarbeit 

Jungbauer- Gans, Monika 1996: Der Schritt in die berufliche Selbständigkeit als Entscheidungsprozeß: Fallstudien aus der Region Leipzig. In: Preisendörfer, Peter (Hg.): Prozesse der Neugründung von Betrieben in Ostdeutschland. Rostocker Beiträge zur Regional- und Strukturforschung, Heft 2. Rostock. S. 89-109





Gliederung 

 
(1) Der Entscheidungsprozess 

 
(2) Methodisches Vorgehen 

 
(3) Drei ausgewählte Fälle 

 
(4) Gemeinsamkeiten der Fälle 

(1)
Der Entscheidungsprozeß: 

Motive: positiv und negativ besetzte 

Entscheidung in drei Phasen: 


1. Analyse 


2. Bewertung 


3. Wahl  

Begrenzte Rationalität - Mustererkennung – Vereinfachung. 

Methodisches Problem: Routine, z.T. unbewußt, intuitiv; 

Tragweite / Relevanz / Reichweite: kurz- und langfristig 

(2)
Methode: 

Qualitative Interviews: subjektive Relevanzen entscheidend – Sinnzusammenhang und Entscheidungslogik rekonstruieren. Auswahlkriterien - Spannbreite abdecken 

(3)
Drei Fälle: 


Modelleisenbahn - Laden 


Diätlebensmittel - Beraterin 


Dachdecker - Handwerksbetrieb 

(4)
Gemeinsamkeiten der Fälle: 

· Besonderes Ereignis 

· Nur zwei Handlungsalternativen; Vereinfachung  

· langsame Konturierung (Dilemma: Einstieg/praktisches Tun erforderlich – Investitionen/Ressourcen sollen dann nicht umsonst gewesen sein) 

· verknüpft mit privaten Ereignissen, Wünschen und Zielen 

· Prozess mit starker Eigendynamik: im Wahlakt nicht vorhergesehene Folgen; „Zufälle“ bzw. Gelegenheiten. (Z.B.: „Noch einmal würde ich das heute nicht machen, wenn ich damals gewußt hätte, was da alles dazugehört.“)   
Bühler, C. / Hinz, T. (1996): 

Überlebens- und Wachstumschancen neugegründeter Betriebe in der Region Leipzig

Methode: 

Verlaufsstudie, „prozeßbegleitendes Betriebspanel“: betriebliche Verlaufsdaten

Nachhaltigkeit des Gründungsgeschehens 

Zeitraum: 1991 bis 1995 

1992: 742 mündliche Interviews

1995: 624 mündliche Interviews (darunter: eingestellt: 102 – 16%)

Insgesamt noch existent nach drei Jahren: 542 (87%) 

Erfolgskriterien (Indikatoren): 

· Überleben (die ersten drei Jahre) 

· Wachstum (Umsatz, Beschäftigung) 

Erfolgsfaktoren: 

· Charakteristika der Betriebe (z.B. Betriebsgröße; Wirtschaftsbereich)

· Charakteristika der betrieblichen Strategie 

· Charakteristika der Gründerperson (Humankapital) 

Christoph Bühler (1999): Soziale Netzwerke von Unternehmensgründungen in Ostdeutschland 

1. Fragestellung 

Welches Gewicht, welchen Stellenwert, welche Funktion haben soziale Netzwerke für den Gründungsprozess und den betrieblichen Erfolg? 

„Theoretische Bausteine“ (2.) und empirische Prüfung (3.) 

2. „Die strukturelle Eingebundenheit neuer Unternehmen und die Bedeutung sozialer Netzwerke im Gründungsgeschehen“ 

Entscheidend: die sozialen Beziehungen. Struktur und Charakter sozialer Beziehungen werden genutzt, um Handeln von Personen zu interpretieren. Beziehungsgefüge eröffnet Opportunitäten und legt Restriktionen fest. Soziale Umwelt ermöglicht Gründung (oder auch nicht) 

Defizite der Gründungsforschung: 

· Problematischer Ausgangspunkt: ein isoliert handelnder Akteur 

· Prozesscharakter wird nicht berücksichtigt 

· Soziale Umwelt wird außer acht gelassen

Annahme hier: Gründungspersonen suchen und beziehen gründungsrelevante Informationen innerhalb ihres gewachsenen sozialen Netzes. 

In Strukturen eingebettet, „die bereits seit längerer Zeit bestehen .... in anderen Kontexten als der der Unternehmensgründung entstanden ... und damit Ausdruck der bisherigen Biographie“ 

Bedeutung externer Akteure (Beziehungsinhalte): 

· Legitimierende Beziehungen 

· Opportunitätsbeziehungen 

· Ressourcenbeziehungen 

3. „Soziale Netzwerke im Gründungsprozeß ostdeutscher Unternehmen“ 

Frage (Wer?): 

„Die nachfolgenden Fragen befassen sich mit den Kontakten zu Personen und Unternehmen in Ihrem privaten und beruflichen Umfeld, die für Sie als Unternehmer(in) und für Ihren Betrieb wichtig sind oder waren. Erinnern Sie sich noch einmal an die Anfangsphase Ihres Betriebs. Welche Personen und Unternehmen waren bei der Überlegung, sich selbständig zu machen, in der Vorbereitungsphase und in den ersten Gründungsmonaten wichtig? Denken Sie bitte an all die Personen oder Unternehmen, die Sie bei der Gründungsidee unterstützten, die Ihnen finanziell und tatkräftig halfen, Sie emotional unterstützten oder Sie bei finanziellen, rechtlichen und organisatorischen Fragen berieten.“

Frage (Leistungen):

“Die Person oder das Unternehmen ist/war wichtig ...

· bei der Suche nach geeigneten Gewerberäumen

· bei der Bereitstellung von Kapital 

· bei der Planung und Ausgestaltung der Geschäftsidee

· bei organisatorischen, rechtlichen und/oder finanziellen Fragen

· bei kaufmännischen Fragen

· bzgl. der Mitarbeit im Betrieb

· als Geschäftspartner 

· bei der Vermittlung von Kunden, Lieferanten und/oder Kreditgebern als emotionaler Rückhalt 

Die fünf wichtigsten Personen oder Unternehmen/ Institutionen und ihre Merkmale 

561 Fälle (Befragte), Region Leipzig, 1994/1995 

Anzahl der Akteure: 1.378 

Größe: durchschnittlich 3,5 

Zusammensetzung:

· Durchschnittlich 2 soziale (private, persönliche) Beziehungen

· Durchschnittlich 1,5 professionelle Beziehungen 

· 27,4% haben nur soziale (private, persönliche) Beziehungen genannt

· 16,5% nur professionelle 

· 56,1% sowohl als auch 

· 27,4% + 56,1% = 83,5% haben also soziale (private, persönliche) Beziehungen in Anspruch genommen

Die am häufigsten bezogenen Leistungen: 

· Emotionaler Rückhalt 

· Hilfe bei Planung und Ausgestaltung der Geschäftsidee 

· Beratung in organisatorischen und rechtlichen Fragen 

· Bereitstellung von Kapital 

Offene Frage, inwieweit die strukturelle Einbettung in gewachsene soziale Beziehungen ursächlich für die Gründung war; dazu erforderlich: Netzwerke von Gründern und Nicht-Gründern im Vergleich 

D. Bögenhold/R: Leicht (2000): „Neue Selbständigkeit...“; in: WSI-Mitt. 12/2000, S. 779-787 

Sektorale Struktureffekte und Restrukturierungs- bzw. Dezentralisierung-Strategien (auch) als Ursachen 

Paradox (?): Elefantenhochzeiten und Fusionen bei den Großorganisationen – zugleich Wachstum des kleinbetrieblichen Bereichs 

Selbständigenquote Ende der 90er Jahre: rd. 10% 

· 1986 – 1998: + 650 Tsd. Selbständige (ABL)

· 1998: insgesamt 3.05 Mio in den ABL 3,6 Mio. (in D insgesamt)

· seit 1991: + ca. 500 Tsd. Selbständige (D), darunter ca. 300 Tsd. (ABL) (S.781)

Starke Dynamik im Zeitraum 1990 bis 1996: 

· Aufnahme selbständiger Tätigkeit: 2Mio. 

· Aufgabe selbständiger Tätigkeit: 1,6 Mio. 

„Solo-Selbständigkeit: Wo das Individuum zur Firma wird“ (S.782)

1978 – 1998: + ca. 750 Tsd. - ca. 50% Solo-Selbständige (1998) (S.783; vgl. Abb. 1) 

Polarität: Sog. Scheinselbständige – souveräne, sich selbstverwirklichende Wissensarbeiter in der „New Economy“ 

„Das Spektrum der Zuwächse reicht von den Kurierdiensten und Imbissbuden-Besitzern bis zu den Infobrokern und Ingenieurberufen.“ (S.785) 

„Grenzverschiebung zwischen abhängiger und selbständiger Arbeit“ (S.786) 




Wertwandel – Themen 

(1) Zum Einstieg: Ergebnisse einer Kurzbefragung 

(2) Begriffsbestimmung und Diskussions-Kontexte (Wer interessiert sich für den Wertwandel und warum?)

(3) Von „materialistischen“ zu „postmaterialistischen“ Werten (R. Inglehart)

(4)
Zur Kritik am Inglehart-Konzept

(5) Weitere ausgewählte Ergebnisse zum Wertwandel (z.B. Berufs- und Arbeitsorientierungen)

Ziele 

· Deutlich machen, dass Werte verschiedene Lebenssphären übergreifende Handlungsdispositionen bzw. Handlungsorientierungen sind 

· und Werte daher den sozio-kulturellen Kontext auch wirtschaftlichen Handelns bilden;

· dass Werte und Wertwandel den Charakter und die Richtung wirtschaftlicher Entwicklung beeinflussen, insbesondere Konsumbedürfnisse und die Wirkungsweise von Anreizsystemen in der Erwerbsarbeit; 

· und in methodischer Hinsicht: dass Wertwandel nur im Rahmen einer Langfrist- und einer Längsschnitt-Analyse angemessen erfasst werden kann.

Ronald Inglehart: 

Kultureller Umbruch. Wertwandel in der westlichen Welt (1989) 





(1) Einleitendes:
schrittweise Veränderung, über den Wechsel der Generationen (vgl. S. 11). 

Hypothese: Materielles Wohlergehen, wirtschaftliche und physische Sicherheit werden zwar weiterhin positiv bewertet, Bedeutung von Lebensqualität aber steigt (z.B. politische Partizipation) (vgl. S. 12). 

Langzeitperspektive erforderlich; Daten für einen Zeitraum von 18 Jahren liegen vor; mehrere hunderttausend Interviews; Repräsentativbefragungen von Bürgern in vielen Ländern (vgl. S. 14). 

Bildung von Normen erfolgt im Kindesalter; Verankerung als Bestandteil der Charakterstruktur; daher später nur schwer veränderbar. (vgl. S. 22)

Kultureller Wandel hinkt oftmals dem sozialen, wirtschaftlichen, technischen, politischen hinterher. (vgl. S. 22) 





Zwei Schlüsselhypothesen: 

„1. 
Die Mangelhypothese: 

Die Prioritäten eines Menschen reflektieren sein sozio-ökonomisches Umfeld: den größten subjektiven Wert mißt man den Dingen zu, die relativ knapp sind. 

2.
Die Sozialisationshypothese:

Wertprioritäten ergeben sich nicht unmittelbar aus dem sozio-ökonomischen Umfeld. Vielmehr kommt es zu einer erheblichen Zeitverschiebung, denn die grundlegenden Wertvorstellungen eines Menschen spiegeln weithin die Bedingungen wider, die in seiner Jugendzeit vorherrschend waren.“ (S. 92) 

Hypothese zu 1.):

Phasen wirtschaftlicher Prosperität fördern die Ausbreitung postmaterialistischer Werte. (vgl. S. 93)

Hypothese zu 2.):

Da Werte das subjektive Empfinden reflektieren und nicht die unmittelbare objektive Situation (z.B. die der Prosperität), und da dieses subjektive Empfinden Resultat eines Sozialisationsprozesses in der Phase vor dem Erwachsenenwerden ist, verändern sich die Werte der Individuen eben nicht quasi ‘über Nacht’. (vgl. ebd.) 

Beide Hypothesen in ihrem Zusammenspiel betrachtet: 

Wertwandel im Sinne der verstärkten Ausbreitung 
postmaterialistischer Werte vollzieht sich - unter der Voraussetzung längerandauernder Prosperität - allmählich, im Maße, wie die jüngere Generation die ältere ablöst. (vgl. S. 94)





Drei Gruppen (vgl. S. 102):


reine Materialisten 


reine Postmaterialisten


‘gemischte Werttypen’

Ein erstes Ergebnis aus dem Jahr 1970 (vgl. Abb. 2.1.): „In den ältesten Kohorten besteht zwischen Materialisten und Postmaterialisten ein Verhältnis von zwölf zu eins. Bei den jüngsten Kohorten hat sich dieses Verhältnis dramatisch verschoben. Es gibt fast so viele Postmaterialisten wie Materialisten.“ (S. 102) 





Verschiedene Effekte: 


(a) Kohorteneffekte


(b) Lebensaltereffekte 


(c) Periodeneffekte

Relativierungen der These vom intergenerationellen Wertwandel durch (b) und (c)?

Hypothese zu (b): 

„Junge Menschen sind aus biologischen oder sonstigen Gründen ihrem Wesen nach weniger materialistisch gesinnt als ältere Menschen. Mit fortschreitendem Alter werden sie zwangsläufig ebenso materialistisch wie die älteren“ (S. 105).

Hypothese zu (c): 

- vgl. die Mangelhypothese - „Phasen des Wohlstands fördern postmaterialistische Einstellungen, und Phasen des Mangels begünstigen den Materialismus.“ (S. 103)

Drei idealtypische Modelle: Abb. 2.2, Abb. 2.3 und Abb. 2.4 



Ergänzendes und Zusammenfassendes 

(a) „Die öffentliche Meinungsumfrage ist kein ideales Instrument für die Untersuchung von Grundwerten ..., aber sie hat gewisse Vorzüge.“ (S. 169)

- höhere Fallzahlen

- repräsentatives Bild 

- weniger aufwendig als z.B. Tiefeninterviews 

(b) Der 4- Punkte- und der 12- Punkte- Katalog (vgl. S. 171/172 und Abb. 4.1 sowie Abb. 2.6 auf S. 130) ) 

(c) Das Problem des Indikators „Kampf gegen steigende Preise“ (vgl. S. 128 und S. 170) 

(d) Abschließend: Abb. A.2 (S.505)


Wertkonflikte beim Berufseinstieg (v. Rosenstiel 1992) 

--------------------------------------------------------------------------------

(1) Veränderte Wertorientierungen gerade bei „jüngeren Gebildeten“ 

Organisationen als „geronnene Werte“ 

(2) Wertkonflikt, „Identifikationskrise“ ? 

(3) Typologie von Berufsorientierungen:


- ‘Karriere’ 


- ‘Freizeit’ 


- ‘Alternatives Engagement’ 


Typologie = Vereinfachung 

· Bejahung - Stabilisierung 

· Aversion - Intrapsychische Bewältigung

· Aversion - Veränderungschance, Engagement

(4) Wege des Umgangs mit dem Konflikt: 


- Selbstselektion 


- Fremdselektion 


- Sozialisation 


- Organisationsentwicklung 

Hypothesen zum Zusammenhang von Berufsorientierung, Stellenfindung, Aufstieg, ‘Ausstieg’ und Stabilisierung von Orientierungen 

(5) Zum Design der Längsschnittstudie 

(6) Ergebnisse zu: 


Stelle gefunden ?


Wer macht sich selbständig? 


Aufstieg?


Sozialisation (Stabilisierung)? 


‘Ausstieg’ (z.B. Organisationswechsel; selbständig gemacht)? 

Soziales und wirtschaftliches Handeln / soziale Einbettung und politisch-kulturelle Prägung wirtschaftlichen Handelns 

Nicole W. Biggart (2000): Social Organization and Economic Development

„markets are not all alike“ 

Assumptions about economies 

(1) Economic action is social action 

(2) Economic action becomes embedded in conventions and institutions 

(3) Economies are organized 

(4) The organization of economies makes a difference in economic success in the global marketplace 

